
Das Lächeln der Lisbet Naumerin, erstes Kapitel: 

Fischer in Flersheim 

Dieser Montag der 29. Juli 1476 und der Tag der heiligen 
Martha war ein Tag zum Purzelbaumschlagen! Und das tat 
Peter Naumer auch, der neunjährige Sohn des Flersheimer 
Oberfischermeisters Philipp Naumer, nachdem er das 
Rinnsal des Ardelbachs überquert, einen Korb mit einem 
Kohlkopf darin und eine Hacke in das am Mainufer 
wachsende Gras gelegt und seine Holzschuhe von den 
Füßen geschnippt hatte. 

„Komm näher“, rief ihm ein barfüßiges Mädchen zu, das 
dreißig Schritte weiter auf der Wiese zwischen der oberen 
Eisbrech und dem Ardelbach mit einem Stecken in der Hand 
eine große Schar Hausgänse mit Küken und einem Ganter 
hütete. „Hier ist das Gras höher, da tust du dir nicht weh.“ 

„Ich tu‘ mir nicht weh. Aber das hättest du gerne, 
Gänseliesel, dass ich dabei in den grünen Dreck purzle, den 
deine Gänse dort machen.“ 

„Ach komm, Peter, im Gras ist kein Dreck, den haben die 
Gänse schon auf Mutters Bleichwäsche gemacht.“ 

„Was? Ui jeh!“ 
„Ich hab‘s schon rausgewaschen.“ 
Peter schlug wieder einen Purzelbaum. „Komm, Lisbet, wir 

gehen zum Wasser, Fische zählen, das machst du doch so 
gerne.“ 

Elisabeth Brekemer, genannt Lisbet, ein Mädchen aus 
Peters Nachbarschaft, die Tochter eines Weinbauern und 
ebenso alt wie Peter, sah ihre Gänse friedlich grasen, und 
nach einem Blick in den mit weißen Sommerwolken gefüllten 
Himmel, in dem kein Falke und kein Habicht zu sehen war, 
rief sie: „Oh ja!“ 

Mit ihren nackten Füßen sprang sie durch das flache 
Wasser des Ardelbachs, den alle in Flersheim den 
Ardelgraben nannten, und rannte gemeinsam mit Peter zum 
nahen Fluss. In einer kleinen Bucht neben einer 
langgestreckten Sandbank tummelten sich Jungfische über 
hellem Kies. Sie schwammen eine kleine Strecke, kehrten 
um und schwammen wieder zurück in einer Ordnung, als ob 
das Oberhaupt der Fischlein zu all den Kehren und 
Wendungen lautlose Befehle gebe. 

Oberhalb der Bucht begann der Schilfwald, ein grünes, 
raunendes Pflanzenmeer, darin die Rohrspatzen jubilierten 
und über dem die Schwalben und Mauersegler jagten. Lisbet 
legte den Hütestecken in den Sand, schürzte ihren Rock und 
ging von der Sandbank aus einige Schritte ins seichte 
Wasser hinein und sah den sechs Pferden zu, die auf der 
anderen Mainseite ein großes, dunkles Schiff dem 
Wasserlauf entgegen zogen. Das Schnauben und Prusten 
der Pferde, das Stampfen ihrer Hufe auf dem sandigen 
Leinpfad, das Zischen des Wassers an der Bordwand des 



Schiffes, der Peitschenknall des Leinreiters auf einem der 
Pferde und das Fluchen der Ruderknechte schallten über 
den nur wenig vom Wind bewegten Fluss. 

„Peter“, rief Lisbet, „schau, sechs Gäule!“ 
„Oh.“ Peter, der ebenfalls mit den Füßen ins Wasser 

gekommen war, sah zum Schiff und den Leinreitern hinüber. 
„Kein Wunder, Lisbet, so tief wie der Lastkahn im Wasser 
liegt! Und das bei dem wenigen Wasser, das der Main jetzt 
hat. Die müssen Glück haben, nicht festzufahren.“  

„Es hat bestimmt einen Goldschatz geladen, so schwer 
wie es ist“, flüsterte Lisbet. 

„Einen Goldschatz? Nein, dann hätte das Schiff zwei 
Geleitreiter.“  

„Geleitreiter? Was sind Geleitreiter und woher weißt du 
das?“ 

„Geleitreiter schützen das Schiff vor Räubern, das weiß 
ich von meinem Vater.“ 

„Dann hat es vielleicht nur Sand geladen“, murmelte 
Lisbet enttäuscht, um sogleich zu fragen: „Hast du gestern 
das Floß gesehen? Es trieb den Main hinunter, und war 
ganz, ganz lang; es hatte ein Häuschen darauf und viele 
Holzknechte mit Fahrbäumen. Hast du es gesehen?“ 

„Nein, ich habe es nicht gesehen. Aber Vater – und der 
hat gemeint, bei dem niedrigen Wasser und nur einige Tage 
später wären sie in den Stromschnellen steckengeblieben, 
sie hätten dann ihr Floß zerlegen müssen.“ 

„Aber das Marktschiff heute, das hast du gesehen?“  
„Ja, hab‘ ich, vier Pferde haben es gezogen. Vater hat mir 

erzählt, die Leute auf dem Marktschiff sind von Mainz 
gekommen.“ 

„Wo wollen die hin?“ 
„Vater hat gesagt, nach Frankfurt.“  
„Das ist aber weit. Brauchen die dafür eine Woche?“ 
„Nein, Lisbet, nur einen Tag.“ 
„Nur einen Tag? Und warum reiten die nicht dorthin?“ 
„Vater sagt, nicht jeder in der Stadt Mainz hat ein Pferd. 

Und vielleicht haben die Leute auf dem Schiff auch Taschen 
und Truhen dabei.“ 

„Taschen und Truhen? Für was?“ 
„Für Sachen, die sie in Frankfurt verkaufen wollen. Oder 

die sie dort einkaufen wollen.“ 
„Jedenfalls haben alle auf dem Schiffdach in der Sonne 

gesessen. Was ist das für ein Dach, Peter?“  
„Ein festes Dach. Stell‘ dir vor, Lisbet, es regnet. Können 

die dann auf dem Dach sitzen?“ 
„Nein, dann werden sie ja nass.“  
„Also gehen sie unter das Dach. Dort sitzen sie im 

Trockenen und schauen aus den Luken deinen Gänsen zu. 
So wie der Herr drüben in der Kutsche.“ 

Auf der anderen Seite des Flusses, auf der Landstraß 
hinter und neben dem Leinpfad, kam eine stromabwärts 



fahrende, von zwei Pferden gezogene und gelb leuchtende 
Kutsche in das Blickfeld der beiden Kinder. Der Kutscher saß 
aufrecht auf dem Kutschbock und hielt die Zügel fest in 
seinen Händen; seine Augen durch einen breitkrempigen Hut 
beschattet, beobachtete er die Spurrillen in der lehmigen 
Straße vor den Hufen seiner Pferde und sah weder zu den 
Kindern noch zu dem Fischerdorf hinüber. Doch ein 
barhäuptiger Herr in der Kutsche hatte hinter dem Fenster in 
der Kutschentür einen Augenblick seine Augen auf die 
Kinder gerichtet, bevor er seinen Kopf wieder wegdrehte, 
vielleicht hin zu einer neben ihm sitzenden Dame oder einem 
mitreisenden Herrn. 

Peter flüsterte: „Das sind reiche Leute, Lisbet, die in der 
Kutsche fahren, sie müssen nicht mit anderen Menschen 
zusammen auf dem Dach des Schiffes sitzen und sind auch 
schneller von Frankfurt aus in Mainz. Der Herr in der Kutsche 
hat nach uns herüber gesehen, Lisbet. Aber vielleicht hat er 
ja auch nur nach deinen Gänsen geschaut“ 

„Es sind schöne Gänse.“ Lisbet sah voller Stolz zu ihrem 
Geflügel hinüber. Die Küken hatten sich ins Gras gesetzt, 
ihre Mütter rupften Gras und der Ganter reckte seinen Hals 
und hielt Ausschau. 

Auch Peter drehte den Kopf zu den Gänsen. „Die sind 
brav.“ Dann schaute er Lisbet an. „Gestern hab‘ ich noch 
einen schwer beladenen Wagen mit vier Pferden davor auf 
unserer Nähefahr gesehen. Er kam vom Schnelser Weg 
drüben und ist durchs Dorf gefahren. Wohin der wohl 
gefahren ist? – das wüsste ich gerne.“ 

„Peter?“ 
„Was ist, Lisbet?“ 
„Wenn du groß bist, willst du dann weit weg fahren oder 

lieber hierbleiben?“ 
„Ich will Fischer werden wie mein Vater, ich gehe nicht 

weg von hier. Und du?“ 
„Ich will auch hierbleiben.“ Lisbet patschte aus dem 

Wasser, schüttelte das Nass von den Beinen und ließ den 
Rock fallen. 

„Das ist schön, Lisbet.“ Peter ging einen Schritt weiter ins 
Mainwasser hinein und sah dem Schilf entlang, das sich mit 
immer größeren Lücken im Bewuchs im Mainfluss verlor. 
Zwischen den Halmen schwammen einige Blässhühner und 
auch einige Stockenten mit ihren Küken. „Hütet euch vor 
dem Hecht“, rief er den Kleinen zu – und gerade als er wie-
der ans Land zurücktappen wollte sah er einen 
hühnereigroßen, länglichen und wie mit eingewachsenen 
Fäden gemaserten Stein im Wasser liegen. Er ergriff den 
Stein, drehte und wendete ihn in seinen Händen und erfreute 
sich an seiner Gestalt und an seiner Glätte, dann schlurfte er 
mit nachgezogenen Füßen ebenfalls aus dem Wasser. 

Lisbet hatte ihm zugesehen und fragte: „Was hast du da?“ 



„Ein Geschenk für dich, sieh mal!“, und er gab Lisbet den 
Stein. Sie betastete mit beiden Händen seine glatte 
Oberfläche, drehte und wendete ihn und bewunderte seine 
feine Zeichnung. 

„Wo der nur herkommt, dieser Stein?“, fragte sie, doch 
ohne eine Antwort abzuwarten fuhr sie fort: „Der kommt von 
weit her aus den Bergen, das Wasser hat ihn 
hierhergebracht.“ 

„Woher weißt du das?“  
„Das hat Vater mir erzählt.“ 
„Och, und ich dachte, der Stein liegt seit einer Ewigkeit 

hier?“ 
„Nein. Weißt du übrigens, wie lang die Ewigkeit ist?“ 
„Sehr lange.“ 
„Noch länger. Es gibt ein Märchen von der Ewigkeit, das 

hat mir Mutter erzählt. Willst du es hören? 
„Ja.“ 
Und Lisbet erzählte: „Da war einmal ein Bub, der vor den 

König gerufen wurde. Der König fragte ihn: Ich habe gehört, 
du weißt sehr viel. Weißt du auch, wie viele Sekunden die 
Ewigkeit hat? Da antwortete der Bub: Herr König, es gibt 
einen großen, großen Berg aus hartem Gestein, dahin 
kommt alle hundert Jahre ein Vögelchen und wetzt sein 
Schnäbelchen daran, und wenn der ganze Berg abgewetzt 
ist, dann ist die erste Sekunde der Ewigkeit vorbei.“ 

Peter legte seine Stirn in Falten. „Das hätte ich nicht 
gedacht, dass die Ewigkeit so lang ist. Willst du den Stein 
behalten, Lisbet?“ 

 „Ja, ich lege ihn unter mein Kopfkissen, dann kann er mir 
in meinen Träumen von seiner Reise erzählen. Danke, 
Peter.“ Lisbet befühlte den Stein noch einmal, dann steckte 
sie ihn in eine Tasche ihrer Schürze. Danach fragte sie: „Wo 
kommst du eigentlich her, wieso kommst du an den Main?“ 

„Mutter hatte mich in unseren Krautgarten an den 
Palisaden geschickt, ich sollte Unkraut aushacken und einen 
Krautkopf holen und das habe ich auch gemacht.“ Und nach 
einem durch einen Schatten plötzlich zum Himmel gelenkten 
Blick rief er: „Schau mal, Lisbet, ein Fischadler!“  

Über dem Main kreiste ein Fischadler, der plötzlich mit 
ausgestreckten Flügeln eine scharfe Kehre flog, so dass die 
beiden Kinder das Knattern seiner Schwungfedern hören 
konnten, der dann die Flügel anlegte, seine krallenbewehrten 
Füße nach vorne streckte, zum Wasser stürzte und dort 
eintauchte, sodass nur noch seine ausgebreiteten 
Schwingen und sein Kopf zu sehen waren. 

„Der ertrinkt“, schrie Lisbet, „der ertrinkt.“ 
„Nur wenn der Fisch zu schwer für ihn ist, pass‘ auf!“ Peter 

fasste Lisbet am Arm. „Schau‘ hin!“ 
Der Adler peitschte mit den Flügeln das Wasser, kämpfte 

sich mit schweren Flügelschlägen langsam aus dem Fluss 
und in die Luft und mit einem großen Fisch in seinen Fängen 



strich er ab, seinem Horst im Wald auf der 
gegenüberliegenden Mainseite zu. 

„Du gemeiner Dieb“, schrie ihm Peter nach, „musst du 
einen so großen Karpfen fangen?“ 

„Der wird seine Jungen damit füttern.“ Lisbet sah sich um, 
niemand außer Peter war in der Nähe und so rannte sie auf 
das Schilf zu. „Ich muss mal. Nicht hergucken!“ Sie schob 
einige Schilfhalme zur Seite und schlüpfte ins Schilfdickicht, 
hob Rock und Schürze und kauerte sich nieder. 

Peter sah angestrengt in die andere Richtung zu den 
Erlenbäumen hin, die auf der Eisbrech wuchsen und den 
Blick auf die mainseitigen Palisaden und die aufgespannten 
Fischernetze des kleinen Fischerdorfs verdeckten, bis Lisbet 
rief, den Stecken wieder in der Hand: „Jetzt wollen wir Fische 
zählen. Du Peter, heute habe ich garnicht aus dem Schilf 
den Moorochs rufen hören?“ 

„Der ruft jetzt nicht mehr, der muss auch seine Jungen 
füttern.“ 

Noch immer schwärmten die Kleinfische über den Kies. 
Lisbet streckte ihren Kopf vor und sah ihnen zu. 

„Wie viele sind es?“, fragte Peter. 
„Pst! Sehr viele. Ich weiß nicht, ob ich sie heute zählen 

kann“, flüsterte Lisbet, beschattete mit der rechten Hand ihre 
Augen und beugte ihren Kopf noch tiefer zum Gewimmel im 
Wasser hin.  

Und dann hob sie den Kopf und sah Peter an. 
„Zweihunderteinundzwanzig!“, sagte sie leise und mit einem 
Lächeln um ihren Mund und hinter ihren Augen, das Peter 
verwirrte und der stotterte: „So … so … schnell kannst du sie 
doch gar nicht zählen.“  

Noch immer war ein geheimnisvolles Lächeln in Lisbets 
Gesicht, als sie Peter antwortete: „Nein, zählen konnte ich 
sie nicht, aber der Fischgroßvater dort hat es mir verraten, 
ich habe es an seinen Lippen abgelesen“, und sie deutete 
mit ihrem Stecken auf einen Stein im Wasser, unter dessen 
Höhlung der Kopf eines größeren Fisches zu sehen war. 
Peter sah Lisbet mit schiefem Mund an, dann grinste er, hob 
den Kopf und schrie: „Lisbet, ein Habicht, ein Habicht!“ 

Lisbet erschrak und rannte, den Stecken schwingend und 
laut „Hau ab! Meine Küken, meine Küken!“ schreiend durch 
den Ardelgraben zu ihren Gänsen zurück, aber da weit und 
breit kein Habicht zu sehen war, drehte sie sich um und rief 
mit Zorn in der Stimme: „Oooch - du Schwindler!“ 

„Du schwindelst ja auch“, rief Peter und lachte, 
„zweihunderteinundzwanzig Fische! An den Lippen 
abgelesen! Da schlag‘ ich doch lieber Purzelbäume“, und mit 
zwei, drei Purzlern im Sand landete er wieder im Gras. Dort 
schlüpfte er in seine Holzschuhe, nahm seinen Korb und die 
Hacke auf, tappte durch den Ardelgraben und eilte nach 
Hause. 



Seine Mutter hatte bereits auf ihn gewartet, sie stand an 
der Kochstelle und fragte: „Du kommst spät, Peter, wo warst 
du denn? Gib‘ mir den Kohl.“ 

Peter nahm den Kohlkopf aus dem Korb und gab ihn 
seiner Mutter in die Hand. „Am Main, mit Lisbet Fische 
zählen.“ 

„So, so, mit Lisbet Fische zählen. Wie viele waren es 
denn?“ 

„Zweihunderteinundzwanzig.“ 
„Und die hat die Lisbet gezählt! Und hat dabei ihr 

geheimnisvolles Lächeln aufgesetzt – war es so?“ 
„Ich … ich weiß nicht. Ich geh‘ mal zum Hund.“ 
„Dann mach‘ auch gleich die Hundehütte und deine 

Schuhe sauber, hörst du?“ 
„Ja, ja“, brummte Peter. 

 
 

 


